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noch viel weniger den frühen Mord an den zwei an-

gesehenen jüdischen Creglingern. Bezeichnenderweise

erinnert sich das interviewte ehemalige Hausmädchen

einer jüdischen Familie, dass ihre Arbeitgeber schon vor

1933 auf der Straße angespuckt und schikaniert wurden.

Im März 1933 gab es denn auch keinen Mitbürger, der sie

warnte, wie es an anderen Orten nationalsozialistischer

Massaker in Hohenlohe geschehen ist.

Es ist das Verdienst der beiden Autoren, in den letzten

Jahren mit lokalgeschichtlichen Aufsätzen und Vorträgen
das Schweigen endlich gebrochen zu haben. Mit dem vor-

liegenden Buch wollen sie das Gespräch über das Geschehene

initiieren bzw. voranbringen. Bei aller spürbaren morali-

schen Betroffenheit - die umso größer ist, als ein Autor mit

einem der Täter verwandt ist - setzen sie deshalb auf

Information. Um die Geschichte zu erzählen und zu

analysieren, schlagen sie einen historisch weiten Bogen
und ordnen den Creglinger Mord ein in die jahrhunderte-
alte Geschichte der Juden am Ort. Sie stellen diese in

einzelnen, in sich abgeschlossenen Aufsätzen dar. Ein

ausführlicher Dokumentenanhang soll den fehlenden

Anmerkungsapparat ersetzen.

Allerdings wünscht mansich bei derLektüre, die Auto-

ren hätten sich auf den unfasslichen Mord selbst konzen-

triert, statt die <ganze> Geschichte der Juden in Creglingen
darzustellen. Das kann auf knapp 270 Seiten nicht befrie-

digend gelingen. Deshalb bleiben leider Teile des Buches

wie etwa die eben nur in Ansätzen durchgeführte Analyse
der überdurchschnittlich hohen Creglinger NSDAP-Stim-

men oder wie die aufschlussreichen, aber eines sorgfälti-
gen Kommentars dringend bedürfenden Erinnerungen
eines ehemaligen Hausmädchens an ihre jüdischen Arbeit-

geber unbefriedigend. Fast scheint es, als sei der «verspä-
tete» Beginn einer Beschäftigung mit der lokalen NS-Ver-

gangenheit Creglingens der Grund dafür, dass die

Autoren nun glaubten, alles auf einmal leisten zu müssen.

An ihrem Verdienst, das Verbrechen (wieder) aufgedeckt
und zum Stein des Anstoßes gemacht zu haben, tut diese

Kritik jedochkeinen Abbruch. Benigna Schönhagen

Reutlinger Geschichtsblätter, Neue Folge 38, Jahr-
gang 1999. Herausgegeben vom Stadtarchiv Reut-

lingen und vom Reutlinger Geschichtsverein 2000.

647 Seiten mit 176 Abbildungen. Gebunden DM 63,-.
ISSN 0486-5901

Wie es schon früher bei den Reutlinger Geschichtsblättern

immer wieder mal Brauch war, so ist auch dieser Jahrgang
ausschließlich einem einzigen Thema der Stadtgeschichte
gewidmet: der Revolution von 1848/49. Im Mittelpunkt
dieses Jahrgangs stehen die von Silke Knappenberger-Jans
erarbeiteten, über 400 Seiten umfassenden «Forschungen
und Quellen zur Reutlinger Stadtgeschichte in der Revolu-

tion». In diesem Beitrag gibt die Autorin zuerst einen Über-
blick zur Geschichte der Ereignisse. Sie beginnt dabei mit

den Spuren nationaler und liberaler Bewegungen im Vor-

märz, verfolgt dann den Verlauf der Jahre 1848/49von der

Märzrevolution 1848über die Radikalisierung bis zur Reut-

lingerPfingstversammlung am 27./28. Mai 1849 und endet

mit der Resignation bzw. den Repressionen in den beiden

folgenden Jahren. Den darstellenden Teil (S. 19-286)

ergänzt dann eine Dokumentation, eine Sammlung ausge-

wählter, 99Einzelstücke umfassender Quellen. Ein Anhang
mit einem sachthematischen Inventar der archivalischen

Quellen zum Thema in der Universitätsbibliothek Tübin-

gen, dem Bundesarchiv Frankfurt, dem Deutschen Litera-

turarchivMarbach, dem Hauptstaatsarchiv Stuttgart, dem

Landeskirchlichen Archiv Stuttgart, dem StadtarchivStutt-

gart, dem Schweizer Bundesarchiv, dem Staatsarchiv Lud-

wigsburg, demStaatsarchiv Sigmaringen und demStadtar-

chiv Reutlingen sowie ein Literaturverzeichnisbeschließen

diese umfassende, mustergültige, den Ablauf, ihre Ursa-

chen und Folgen klug abwägende Arbeit.

Abgerundet wird der Band durch sechs zum Thema

gehörende Aufsätze. Es folgen zunächst Lebensbilder von

vier Männern, die maßgeblich an den politischen Ereignis-
sen in Reutlingen beteiligt waren und derenEngagement mit

einschneidenden Konsequenzen für ihren politischen und beruf-
lichen Lebensweg verbunden war. So beschäftigtsich Heinrich

Betz mit Carl FriedrichSchnitzer (1805-1874),der als Land-

tagsabgeordneter und als führendes Mitglied im württem-

bergischen Volksverein eine wichtige Rolle gespielt hat.

Aus BetzensFeder stammt auch die Biografie von Wilhelm

Kapff (1814-1877), Lehrer am Reutlinger Lyzeum, der auf

Grund seiner Beteiligung an der Revolution zuerst suspen-

diert und dann - in seiner Besoldung zurückgestuft - nach

Ulm strafversetzt worden ist. Gerhard Junger beschreibt

das Leben von Gustav Heerbrandt (1819-1896), «kämpferi-
scher Journalist», Herausgeber mehrerer Zeitungen, den

man nach mehreren Haftstrafen auf demHohenasperg, wie

seinen Landsmann Friedrich List, zur Emigration in die

USA zwang. Rainer Schimpf zeichnet das Leben von Theo-

dor Greiner (1821-1849) nach, Redakteur des Reutlinger
Couriers, zweifellos der radikalste Kopf, der -mit ein paar Dut-

zend Reutlinger Freiwilligen aufgebrochen - bei den

Kämpfen in Baden sein Leben verloren hat. Ein Aufsatzvon

Dieter Langewiesche über die Verteidigung der Reichsverfas-
sung und die Hoffnung auf die Republik in derEndphase derdeut-

schen Revolution sowie ein Aufsatz von Hermann Bausinger
über Das Erbe der Revolution schließen den stattlichen Jah-
resband ab. Sibylle Wrobbel

Karlheinz Geppert: Arbeit statt Almosen. Das Rot-

tenburger Spital zum Hl. Geist im 19. Jahrhundert.
(Der Sülchgau, Band 41). Herausgegeben vom Sülch-

gauer Altertumsverein. Rottenburg 1999. 199 Seiten.

Kartoniert DM 30,-. ISSN 0940-4325

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurden die kommunalen

Spitäler im Königreich Württemberg verstaatlicht. In Rot-

tenburg führte dies zu besonders radikalen Veränderun-

gen, insofern hier das Spital einer katholischen, ehemals

vorderösterreichischen Landstadt dem Reformwillen des

protestantischen württembergischen Staats mit seinem
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aufgeklärt-absolutistischen, merkantilen, philantropen
und utilitaristischenImpetus unterworfen werden sollte.

Gepperts Fallstudie ist in einer Umbruchzeit angesie-

delt, in der die Armenfürsorge in rascher Folge unter-

schiedlichen sozial-und wirtschaftspolitischen Konzepten
unterworfen wurde. Die Rottenburger Anstalt war beim

Übergang an Württemberg noch weitgehend dem mittel-

alterlich-frühneuzeitlichen Spitaltyp verpflichtet. Dass sie

damit unter den vorderösterreichischen Spitälern, die

unter Joseph 11. einer grundlegenden Reform unterworfen

worden waren, eine Sonderrolle einnahm, wird vom

Autor nicht thematisiert. Sie diente als multifunktionales

Auffangbecken für alle Arten unversorgter Menschen der

Stadt: für Kinder, Alte, Männer und Frauen, Invalide,

Behinderte und sich einkaufende Pfründner.

Verkörpert wurde der württembergische Reformwille

in der Gestalt des vom Staat eingesetzten Stiftsverwalters

Johann Gottlieb Schmidlin.Dieser schillernden Persönlich-

keit, die in rascher Folge Oberamtmann in Zwiefalten,

Stiftsverwalter in Rottenburg, Häftling auf dem Hohenas-

perg und Sekretär im Wohltätigkeitsverein war, widmet

Geppert einen Exkurs. Unter der Maxime Arbeit statt Almo-

sen verpasste Schmidlin 1808/10 der Anstalt ein radikales

Reformprogramm: Das Spital verlor seinen Status als

selbstständige Stiftung und wurde dem allgemeinen
Armenfonds einverleibt. Die Selbstbewirtschaftung wurde

aufgehoben, die Güter verpachtet. Arbeitsfähige mussten

das Spital verlassen, für Kinder suchte man Pflegeeltern,
Pfründner konnten sich nichtmehr einkaufen. Eine Spinn-
anstalt in den Räumen des Spitals ermöglichte seit 1810 die

Durchsetzung des Arbeitszwangs für die Insassen und für

die anderen Hausarmen der Stadt.

Ob die direkten Vorbilder nun wirklich - wie Geppert

suggeriert - in Hamburg, Braunschweig und Göttingen zu

suchen sind, sei dahingestellt. Bis in die Einzelbestim-

mungen und in die Nomenklatur hinein scheinen die Rot-

tenburger Armenanstalten eher an die Armenreformen

der württembergischen Oberamtmänner Faber und Mül-

ler aus den Sechziger- und Siebzigerjahren des 18. Jahr-
hunderts, wie sie etwa im nahen Tübingen verwirklicht

wurden, anzuknüpfen. Dem ehrgeizigen, philantropi-
schen Programm, das die Armut an ihren Wurzeln beseiti-

gen und die Armen zu fleißigen Arbeitern umerziehen

wollte, war langfristig kein Erfolg beschieden.

Einen erneuten Wendepunkt brachte der mit der würt-

tembergischen Verfassung von 1819 eingeläutete Schwenk

zurückzur kommunalen Selbstverwaltung, durch den die

Verwaltung der örtlichen Stiftungen wieder in die Hände

eines lokalen Gremiums, dem kirchlich-kommunalen Stif-

tungsrat, gelangte. Während andere Städte im Wesent-

lichen an den Reformen festhielten, kehrte man in Rotten-

burg zu den alten Verhältnissen zurück. Das Spital wurde

wieder als selbstständige Anstalt aus dem sonstigen Stif-

tungsvermögen ausgeschieden, seine Güter selbst bewirt-

schaftet, die Pfründner kamen zurück, der Arbeitszwang
wurde beseitigt, die Waisenkinder lebten wieder unter

Greisen, Behinderten, Trinkern und Kranken.

Langfristig setzte sich dennoch der Trend zur Speziali-

sierung und Differenzierung des Fürsorgewesens durch.

Die Impulse gingen seit der Jahrhundertmitte vorwiegend
von der katholischen Geistlichkeit aus, die sich verstärkt

der Bekämpfung des Pauperismus, der Fürsorge und

Wohltätigkeit zuwandte. Domkapitular Ritz setzte sich

dafür ein, dass die Betreuung des Spitals 1852 von Barm-

herzigen Schwestern übernommen wurde, noch bevor

deren Kongregation sich in Württemberg niederlassen

durfte. Unter ihrer Führung gewann das Spital an

Ansehen und entwickelte sich in der zweiten Hälfte des

19. Jahrhunderts zum modernen Krankenhaus.

Dass Gepperts Fallstudie, die bereits 1986 als Magis-
terarbeit am Ludwig-Uhland-Institut der Universität

Tübingen entstanden ist, nun noch erscheinen konnte,

ist erfreulich. Die seither zum Forschungsgegenstand
erschienenen Arbeiten sind nicht mehr eingearbeitet wor-

den. Doch wird dies dadurch relativiert, dass Geppert sich

dem in der Spitalforschung weitgehend unbeachteten 19.

Jahrhundert zuwendet, in dem die Aufmerksamkeit bis-

lang weniger dem klassischen Spital als vielmehr den

zukunftsweisenden Anstaltstypen wie den modernen

Krankenhäusern, denWaisenhäusern und Rettungsanstal-
ten galt.

Die Stärke der mit zahlreichen Tabellen statistisch

untermauerten und mit Abbildungen aufgelockerten
Arbeit liegt in der klaren Anschaulichkeit, im Verzahnen

alltagsgeschichtlicher Aspekte mit gesellschaftspoliti-
schen Entwicklungen. Die flüssig geschriebene Darstel-

lung bemüht sich auch um Facetten des Anstaltslebens

und verknüpft individuelle Biografien einzelner Spitalbe-
wohner mit den sozialpolitischen Maximen und Maßnah-

men, um so deren Auswirkungen auf das Leben der

Armen zu verdeutlichen. Herbert Aderbauer

Regina Ille-Kopp: Württembergischer Schützenver-

band 1850-2000. Von der Stadtverteidigung zum

Schießsport: Württembergs Schützenwesen seit dem

Mittelalter. Hrsg, vom Württembergischen Schützen-

verband 1850 e.V. Konrad Theiss Verlag Stuttgart 2000.

272 Seiten mit zahlreichen, meist farbigen Abbildun-

gen. Gebunden DM 69,-

Wehrhaftmachung des Mannes zur Verteidigung des Vaterlan-

des, wenn es bedroht ist, das hatte sich der 1850 in Ulm

gegründete Württembergische Schützenverband aufseine

Fahnen geschrieben. Heute versteht er sich nur noch als

Verein zur Förderung des Schießsports. Die einstige Män-

nerdomäne zählt nun auch Frauen in ihren Reihen. Die

hundertfünfzigste Wiederkehr seiner Gründung feierte

der Verband mit einem großzügig illustrierten Jubiläums-

band. Die Historikerin Regina Ille-Kopp hat die Dar-

stellung erarbeitet. Ihr ist es wohl auch zu verdanken, dass

der Blickwinkel nicht auf die reine Vereinsgeschichte
beschränkt bleibt, sondern der Versuch unternommen

wird, soziologische und volkskundliche Fragestellungen
mit einzubeziehen. Bei der Einbettung der Vereinsge-
schichte in die allgemeine politische Entwicklung fragt
man sich jedoch, warum Wertungen vermieden, selbst
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